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Naturkunde. 


Ueber die unterſcheidenden Kennzeichen der drei 
Menſchenſchlaͤge Nordafrica's: des Arabers, 
Kabylen und Mozabiten. 

Von Herrn Guy on. 


Unterſcheidende Kennzeichen des Arabers. 
— Koͤrper trocken, ſchlank; Hals lang; Hoͤhe mehr als 
mittelmäßig; Augen ſchwarz; Haare ſchwarz mit Hinneigung 
zur Lockenbildung; Haut ein Wenig braͤunlich; Geſicht laͤnglich, 
ſeitlich zuſammengedruͤckt; Schaͤdel von Vorn nach Hinten 
etförmig; Stirn ſchmal, ſchraͤg; Naſe lang, gebogen, trocken; 
Zaͤhne lang, ſehr ſchoͤn. 

Die Schaͤdelknochen zeichnen ſich durch ihre geringe 
Dicke aus. Herodot bemerkt daſſelbe in Bezug auf die 
alten Perſer, und dieß deutet auf einen gemeinſchaftlichen 
Urſprung beider Voͤlker hin, fuͤr den auch die Nachbarſchaft 
beider Stamm > Linder ſpricht. Die Einwanderung der 
Araber in Africa ſchreibt ſich erſt aus der Zeit der Aus— 
breitung des Islams her. Von da gingen fie zu Anfang 
des achten Jahrhunderts mit den ſchon früher in Africa 
anſaͤſſig geweſenen Mauren und Berbern nach Spanien 
uͤber. Berbern nennt man die in den Gebirgen Marokko's 
hauſenden Kabylen. 

Unterſcheidende Kennzeichen des Kabylen. 
— Koͤrper unterſetzt, musculòos; Hals kurz; Hoͤhe gering; 
Augen und Haare ſchwarz, zuweilen auch braun; Hautfar— 
be heller, als bei'm Araber; Geſicht oval, voll; Schaͤdel 
ſich, der Kugelgeſtalt naͤhernd, nach Hinten zu kegelfoͤrmig 
zulaufend; Stirn weniger ſchmal und ſchraͤg, als bei'm Ara— 
der; Naſe mittelgroß, dick; Zaͤhne weniger lang und ſchoͤn, 
als bei'm Araber. 

Der Kabyle bewohnt die Gebirge, und ſchon dieſer Um⸗ 
fand hat auf die Modiftcitung feines Organismus Einfluß. 
So findet man, z. B., in den Thaͤlern kroͤpfige Kabylen, 
wahre Kretins, und dort hat man den Typus der Race 
nicht zu ſuchen. Schon fruͤher hatten wir Gelegenheit, dies 
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ſelbe Bemerkung in Betreff der Abkoͤmmlinge der alten Go— 
then zu machen, welche gegenwaͤrtig unter dem Namen Ca— 
got's in den Pyrenaͤen zu finden find. *) Im Allgemeinen 
ſind die Kabylen ein ſchoͤner Menſchenſchlag. Sie bilden 
den Hauptſtamm der jetzigen ſogenannten Mauren, die aber 
mit den alten Mauren nur deren fruͤhere Wohnſitze gemein 
haben. Der jetzige Maure iſt ein Product vielfacher Kreu— 
zungen, und er beſitzt eine vorzüglich ſchoͤne Organiſation, 
uͤber die wir uns an einem anderen Orte weiter auszulaſſen 
gedenken. Er bildet bekanntlich das Gros der Bevoͤlkerung 
in den meiſten nordafricaniſchen Staͤdten. 

Der Kabyle iſt, gleich dem Araber, urſpruͤnglich in 
Africa nicht einheimiſch, aber weit fruͤher eingewandert, als 
dieſer. Er ſcheint phoͤniciſchen Urſprungs zu ſeyn. Mir 
gilt er für den alten Numidier, welcher nicht Daſſelbe ge: 
weſen zu ſeyn ſcheint, wie der alte Maure der Griechen und 
Roͤmer. Der letztere war wohl der Urbewohner, wo nicht 
ganz Nordafrica's, doch desjenigen Theils deſſelben, den er 
noch zu Salluſt's Zeiten bewohnte. Dieß gedenke ich naͤch— 
ſtens in einer unlaͤugbaren Weiſe darzuthun 

unterſcheidende Kennzeichen des Mozabi⸗ 
ten. — Koͤrper unterſetzter und fleiſchiger, als der des 
Arabers; Höhe mittelgroß; Augen und Haare ſchwarz, lo: 
dig: Haut olivengrünlich; Geſicht oval, weniger eckig, als 
bei'm Araber; Schaͤdel von Vorn nach Hinten eifoͤrmig, 
ſeitlich zuſammengedruͤckt, wie bei'm Araber; in ſenkrechter 
Richtung fehr hoch; Stirn ſchmal, weniger fhräg, als bei'm 
Araber; Naſe ziemlich groß, fleiſchig, zuweilen ſpitz zulau— 
fend. Zaͤhne ziemlich lang, ſchoͤn. 

Der Mozabit ſtammt aus dem Oriente, gleich dem 
Araber und Kabylen; allein uͤber die Zeit, zu welcher er in 
Africa eingewandert iſt, weiß man nichts. Manche ſind der 
Meinung, dieß ſey erſt damals geſchehen, als fie als eigene 
religioͤſe Secte auftraten, daher ſie als Schismatiker zur 
Auswanderung gezwungen worden ſeyen. Die entgegenge⸗ 
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feste Anſicht findet ihre Begruͤndung in der geographiſchen 
Stellung dieſes Volkes, welches den ſuͤdweſtlichen Theil der 
Provinz Algier bewohnt und durch ſpaͤtere Ankoͤmmlinge 
dahin gedrängt worden zu ſeyn ſcheint. (Comptes ren- 
dus des seances de l’Ac. d. Sc., T. XVIII, Nr. 
18., Avril. 1844) 


Ueber das Vorhandenſeyn von Kiemen bei einem 
vollkommen neuropteriſchen Inſecte, Pteronarcys 
regalis, Newm. 

Von Herrn Newport). 

Da ich durch die Gefaͤlligkeit des Herrn Barnſtone 
ein praͤchtiges neuropteriſches Inſect, Pteronarcys regalis, 
welches jener Reiſende am Fluſſe Albany in Nordamerica 
unter der hohen Breite von 54° fand und in Weingeiſt 
aufbewahrte, erhalten hatte, ſo unterſuchte ich daſſelbe genau, 
wobei ich denn mit Verwunderung an dieſer Species im volls 
kommenen Zuſtande eine Reihe von Thoraxkiemen entdeckte; 
denn in der Regel findet ſich dieſe Art von aͤußeren Reſpi— 
rationsorganen bei dieſen Inſecten nur an der Larve oder 
Nymobe. Daß die aͤußeren Kiemen bei einem gefluͤgelten 
und in jeder andern Beziehung zum Fliegen organiſirten In⸗ 
ſecte fortbeſtehen, iſt eine Anomalie, uͤber deren Zweck man 
nur durch die genaueſte Beobachtung Befriedigendes wird 
ermitteln koͤnnen. Dieß iſt, meines Wiſſens, das einzige 
genus der Neuroptera, wo die Kiemenform der Reſpira⸗ 
tionsorgane der Larve und Nymphe bei'm vollkommenen In: 
ſecte fortbeſteht. Als ich bei dem mir von Herrn Barn— 
ftone mitgetheilten Inſecte jene Organe zum erſten Male 
bemerkte, war ich geneigt, zu glauben, deren Anweſenheit 
ruͤhre von einem zufälligen Umſtande her; allein ſpaͤter konnte 
ich deren Spuren an vielen im trockenen Zuſtande aufbes 
wahrten Exemplaren, ſowie auch an den Nymphen derſelben 
Species, wahrnehmen. Sie ſind bei der Nymphe nur et— 
was ſtaͤrker entwickelt. Es ſind aus Faſern zuſammenge— 
feste oder buͤſchelfoͤrmige Kiemen, und es find acht Paare 
Kiemenſaͤcke vorhanden, auf deren aͤußeren Theilen zahlreiche 
lange borſtenfoͤrmige Faſern entſpringen, die zuſammen auf 
jedem Sacke ein dichtes Buͤſchel bilden. Dieſe Kiemen ſte— 
hen wie die von Herrn Pictet bei der Larve der Ne- 
moura cinerea P. aufgefundenen, auf den aͤchten Stig⸗ 
mamuͤndungen, d. h. an den Eingängen zu den großen Länge: 
tracheen des Körpers, welche ſich an den feitlihen und uns 
teren Theilen des thorax und an den Baſilarſegmenten des 
abdomen finden. Das erſte Paar Saͤcke liegt an den 
Integumenten des Halſes zwiſchen dem Kopfe und dem 
prosternum; das zweite und dritte Paar, von denen jedes 
aus zwei Buͤſcheln beſteht, liegen zwiſchen dem prosternum 
und dem mesosternum, hinter den Huͤften des erſten 
Fußpaares; das vierte und fünfte Paar befinden ſich zwi⸗ 
ſchen dem mesosternum und dem metasternum hinter 
den Huͤften des zweiten Fußpaares; das ſechste Paar hins 


5) Der entomologiſchen Geſellſchaft in London vorgeleſen am 4. 
December 1843. 
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ter dem dritten Fußpaare, da wo thorax und abdomen 
zuſammengraͤnzen; das ſiebente und achte Paar beſtehen je— 
des aus einem einfachen Buͤſchel und befinden ſich mehr 
ſeitlich, als die uͤbrigen, das ſiebente am erſten und das 
achte am zweiten Baſilarſegmente des abdomen. Dieſe 
letzterwaͤhnten Kiemen entſprechen, in Betracht der von ihnen 
an den Abdominalſegmenten eingenommenen Stelle, gewiſſen 
ſcheinbar geſchloſſenen oder obliterirten Stigmaten, welche 
man an den mehr hinterwaͤrts liegenden Abdominalſegmen— 
ten bemerkt. Die Lage der Kiemen iſt alſo ebenſo abnorm, 
als deren Vorkommen am Inſecte im vollkommenen Zuſtan⸗ 
de; denn im Allgemeinen ſind die Kiemen bei den Larven 
längs der Seiten der Abdominalſegmente geordnet, und öfters 
wirken fie zur Ortsveraͤnderung mit. Bei den Larven und 
Nymphen der Perliden, deren Locomotion durch kraͤftige 
Beine bewerkſtelligt wird, koͤnnen ſie jedoch eine aͤhnliche 
Beſtimmung nicht haben. Bei Pteronarcys find die beis 
den hintern Fußpaare der Nymphe behufs des Schwimmens 
ſtark gewimpert, wie bei Dytiscus, ſo daß die zarten und 
aus Faſern beſtehenden Kiemen zu dieſer Function nur we⸗ 
nig mitwirken koͤnnen. Selbſt in der Structur weichen die 
Faſern von den fadenfoͤrmigen Kiemen der Sialidae ab, bei 
welchen dieſe Organe aus vier bis fuͤnf Articulationen zu 
beſtehen ſcheinen und zur Locomotion dienen. Bei Ptero- 
narcys ſind die Filamente einfach und nicht articulirt; jede 
Faſer iſt weich, zart, von der Baſis nach der Spitze zu 
duͤnner werdend, und endigt in eine leichte, abgeſtumpfte 
Spitze. Im Innern ſtreicht durch jede Faſer nach deren 
Länge eine Trachee hin, welche, wie die Faſer ſelbſt, 
weiterhin immer duͤnner wird und ſich zuletzt in zwei Aeſte 
theilt, die ſich bis an das Ende der Faſern verfolgen laſſen. 
Allein an dieſem Ende ſelbſt habe ich nie eine Oeffnung 
entdecken koͤnnen, ſowie auch keine directe Verbindung zwi⸗ 
ſchen der aͤußeren Oberflaͤche und den Veraͤſtelungen dieſer 
Tracheen, und ich bezweifle ſehr, daß eine ſolche directe 
Communication exiſtirt. 

Herr Pictet hat bei den Larven aller Arten von 
Perla, mit Ausnahme von Perla nigra und Perla vi- 
rescens, an dem thorax ſitzende Kiemen gefunden, daher 
ſich auf eine Verſchiedenartigkeit in der Lebensweiſe dieſer 
beiden Species ſchließen läßt. Ein aͤhnlicher Unterſchied iſt 
zwiſchen der Nymphe von Pteronareys regalis und der 
von Perla abnormis, Newm., welche keine Kiemen beſitzt, 
wahrzunehmen, und Herr Barnſtone, welcher die Lebens⸗ 
weiſe dieſer beiden Inſecten ungemein ſorgfaͤltig beobachtet 
hat, theilt mit mit, daß er die erſte Larve ſtets auf dem 
Grunde von fließenden Waſſern, die zweite aber immer in 
den Spalten von in's Waſſer tauchenden behauenen Bäus 
men oder unfern des Waſſers liegenden Baumſtaͤmmen ge⸗ 
funden habe, und daß man die Haͤute der Nymphe gewoͤhn⸗ 
lich am Rande der Fluͤſſe unter Steinen antreffe. Dieſe 
Verſchiedenheit in der Lebensweiſe der Nymphen zog unfere 
Aufmerkſamkeit auf die Abweichungen in der Lebens weiſe der 
vollkommenen Inſecten. Herrn Barnftone zufolge, iſt 
Pteronarcys regalis ein Nachtthier, das man gewoͤhnlich 
bei Tage unter Steinen oder an feuchten Stellen verſteckt 
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findet, und welches erſt in der Abenddaͤmmerung zu fliegen 
deginnt. Hat dieſes einigen Bezug auf den Fortbeſtand der 
Kiemen und auf die Art und Weiſe, wie die Luͤftung der 
Nahrungsſaͤfte bewirkt wird; oder beſtehen die Kiemen nur 
zufällig fort, waͤhrend die Reſpiration durch einen andern 
Apparat ohne deren Beihuͤlfe vermittelt wird? Daß auf 
der Sternaloberflache des thorax drei Paar Muͤndungen 
liegen, ſcheint auf den erſten Blick der letztern Annahme 
guͤnſtig; allein es waͤre noch nachzuweiſen, daß dieſe 
Muͤndungen mit den Tracheen communiciren, denn fie bes 
finden ſich in der Mitte der Sternalportion jedes der Seg— 
mente zwiſchen den Huͤften, und an dieſen Stellen ſind, in 
der Regel, keine stigmata zu finden. Vor der Hand laſſe 
ich jedoch dieſe Frage auf ſich beruhen, da fie nur durch die ges 
naueſten anatomiſchen Unterſuchungen entſchieden werden kann. 

Ich will hier bemerken, daß es in Betreff der Reſpi— 
rationsfunction wenig Unterſchied macht, ob die Fluͤſſigkei⸗ 
ten des Koͤrpers mittelſt der in den Koͤrper, in Lungen, 
Stigmaten oder Tracheen eingefuͤhrten Luft direct oder 
durch Waſſer oder Dampf, welche Luft in Aufloͤſung halten 
und auf aͤußere Kiemenorgane einwirken, indirect geluͤftet 
worden; denn im letztern Falle kommt die Luft an der Ober— 
flaͤche dieſer Organe mit den Fluͤſſigkeiten des Koͤrpers eben⸗ 
ſowohl in Beruͤhrung, als dieß bei den in der Luft lebenden 
Thieren dadurch geſchieht, daß die Luft in die Stigmaten ꝛc. 
eindringt. Die Function der Kiemen oder fuͤr das Ath— 
men unter Waſſer beſtimmten Organe konnen ebenſowehl 
in der Luft von Statten geben, inſofern dieſelbe nur hinlaͤng⸗ 
lich ſtark mit Feuchtigkeit angeſchwaͤngert iſt, um dieſe Or— 
gane im gefunden Zuſtande zu erhalten. 

Mehrere Umſtaͤnde in Betreff der Reſpiration der Lar— 
ven beweiſen die Richtigkeit dieſer Anſichten auf's Klarſte 
und ſtehen mit der anſcheinend abnormen Fortdauer der Kie— 
men als Reſpirationsorgane bei Pteronareys gewiſſermaaßen 
in Beziehung. Herr Weſtwood fuͤhrt in ſeiner Modern 
Classification of Insects, Vol. II. p. 50, Anmerkung, 
als einen in Betreff des Athmens der Sialidae merkwuͤrdi⸗ 
gen Umſtand, die Beobachtung Pietet's an, daß eine dies 
ſer Larven funfzehn Tage in Erde lebte, ehe ſie ſich in eine 
Nymphe verwandelte, und dieß iſt, ſeiner Meinung nach, 
der einzige bekannte Fall, wo ein mit aͤußern Reſpirations— 
organen verſehenes Inſect faͤhig geweſen waͤre, die atmo— 
ſphaͤriſche Luft laͤngere Zeit zu athmen. Ich ſehe indeß 
nicht ein, wie Weſtwood oder Pictet in dieſem Um— 
ſtande etwas ſo Außerordentliches haben finden koͤnnen; es 
liegt darin nichts Auffallenderes, als in der allgemein be— 
kannten Erſcheinung, daß die Raupe der gemeinen Sphinx 
viele Tage lang in ihrer, in feuchter Erde angebrachten Zelle 
verweilt, bevor ſie ſich in eine Puppe verwandelt. In der 
That wird die Reſpiration der Larve, je naͤher der Zeit— 
punct der Verwandlung ruͤckt, immer geringfügiger, und fie 
gelangt zuletzt faſt ganz zum Stilleſtand. Demzufolge iſt 
auch die Fluͤſſigkeit, in der ſich das Inſect befindet, ſey die⸗ 
ſelbe nun Waſſer oder mit Waſſerdunſt geſaͤttigte Luft (denn 
die Erde, aus der die Zelle beſteht, muß feucht ſeyn), zur 

nterhaltung der Kiemenreſpiration geeignet. Um dieß weis 
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ter dar uthun, brauche ich nur auf die hinreichend bekannte 
Thatſache hinzuweiſen, daß die Kruſtenthiere fort und fort 
in der Luft att men koͤnnen, wenn nur die Kiemen durch 
das in den Falten des thorax enthaltene Waſſer feucht er⸗ 
halten werden. Schließlich komme ich auf die ſchon oben 
beruͤhrte Frage zuruͤck, ob nicht etwa die Lebensweiſe der 
Pteronarcys regalis mit dem Fortbeſtande der Kiemen 
im Zuſammenbange ſtehe, und dieß moͤchte ich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten. Die Pteronarcys ſcheut 
das Tageslicht und haͤlt ſich bei Tage unter Steinen und 
überhaupt an Stellen verſteckt, wo die Luft ſtark mit Wafs 
ſerdunſt geſchwaͤngert iſt, und unter dieſen Umſtaͤnden kann 
die Reſpiration allerdings durch die Kiemen vermittelt werden. 

Ich will noch bemerken, daß die Kiemen ein durchaus 
characteriſtiſches Kennzeichen dieſer Gattung von Inſecten zu 
ſeyn ſcheinen, wiewohl man bisher dieſen Organen keine be— 
ſondere Beachtung geſchenkt hat. Bei getrockneten Exem— 
plaren ſchrumpfen ſie zuſammen, ſo daß ſie faſt unkenntlich 
werden. Allein ich habe dieſelben an den erſten von Ne w— 
man beſchriebenen Exemplaren erkannt, welche ſich in der 
Sammlung der Londoner entomologiſchen Geſellſchaft befin— 
den. Sie find fo verhornt, daß man ſie leicht uͤberſieht, 
und wuͤrden wohl bisjetzt noch unerkannt geblieben ſeyn, 
wenn mir nicht durch Mittheilung eines in Weingeiſt auf— 
bewahrten Exemplares die Gelegenheit geworden waͤre, die 
Kiemen an dieſer Species in ihrer voͤlligen Entwickelung zu 
unterſuchen. (Annals and Magazine of Natural Hi- 
story etc. No. LXXXI. Jan. 1844.) 


Ueber die Pflanzen, von welchen Myrrhe und 


Weihrauch gewonnen werden, 
hat Major W. C. Harris, welcher die Geſandtſchaft an 
den Hof von Schoa in Abyſſinien begleitete, der Linnéi— 
ſchen Geſellſchaft zu London am 5. December 1843 Fol⸗ 
gendes durch deren Secretaͤr mittheilen laſſen. 

Der Myrrhenbaum (Balsamodendron Myrrha) 
waͤchſ't an der Kuͤſte des rothen Meeres bis zur Straße 
Bab⸗el-Mandeb in der untern Region der duͤrren Berge, 
wo die Danakil⸗ und Adacil - Volksſtaͤmme haufen, in 
Menge. Man nennt ihn Kurbeta, und es ſind davon 
zwei Varietaͤten vorhanden. Die eine, von der man die 
beſſere Sorte des Gummi gewinnt, iſt ein zwergartiger 
Strauch mit tief fägezähnigen, krauſen, mattgruͤnen Blaͤt— 
tern. Der andere, welcher eine Subſtanz erzeugt, die mehr 
wie Balſam, als wie Myrrhe, ausſieht, wird 10 Fuß hoch 
und hat hellgruͤne, glaͤnzende, ſchwachgezaͤhnte Blätter. Die 
Myrrhe, welche man dort Hofali nennt, fließt in Menge 
aus jedem Einſchnitte, in Geſtalt einer milchichten Feuch⸗ 
tigkeit, die merklich ſauer ſchmeckt und ſich waͤhrend des 
Auftrocknens in Gummi verwandelt. Die Jahreszeiten, zu 
denen man die Myrrhe ſammelt, ſind der Januar, wo ſich 
nach dem erſten Regen die Knospen zeigen, und der März, 
wo der Saame reif iſt. Jeder Voruͤbergehende ſammelt 
davon und bewahrt die Myrrhe in den hohlen Buckel ſeines 
Schildes auf, um ſie an den erſten Sclavenhaͤndler, den 
er auf der Caravanenſtraße trifft, gegen eine Hand voll Ta: 
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back zu vertauſchen. Auch die Kaufleute der Seeküfte laſſen, 
ehe ſie aus Abyſſinien zuruͤckkehren, in den Waͤldern auf 
dem weſtlichen Ufer des Fluſſes Hawaſch Myrrhe ſammeln, 
und fuͤhren auf dieſe Weiſe große Quantitaͤten von dieſer 
koſtbaren Subſtanz aus. Die Eingeborenen geben dieſelbe 
zuweilen ihren Pferden, wenn dieſe ermuͤdet ſind, zu freſſen. 

Der Strauch, von welchem man den Mecca'ſchen Bal: 
ſam gewinnt (Balsamodendron Opobalsanum), waͤchſ't 
auf der gegenuͤberliegenden Arabiſchen Kuͤſte bei'm Vorge— 
birge Aden, wo man ihn Beschan nennt, welches Wort 
wahrſcheinlich mit Balſam verwandt iſt. Dieß iſt der 
Balessan des Reiſenden Bruce, welchem der achte Myr⸗ 
rbenbaum wahrſcheinlich nie vorgekommen iſt. Der Balſam 
fließt aus jedem Einſchnitte in Menge, und indem ſich das 
aͤtheriſche Oel ſchnell verfluͤchtigt, bleibt ein geſchmackloſes 
Gummi zuruͤck. 

Den Weihrauch findet man, des Majors Harris 
Angabe zufolge, hauptſaͤchlich an der Kuͤſte Somauli, in 
der Nachbarſchaft des Vorgebirges Gardafui. Bei Bundar 
Maryah, 20 Engl. Meilen ſuͤdweſtlich von Ras Feeluk, 
ſtreichen die Berge 3 Engl. Meilen von der Kuͤſte und er: 
reichen eine Höhe von 5000 Fuß. Bei tauſend Fuß Höhe 
befindet ſich eine, von allen Seiten durch ſteile Berge um— 
gebene Ebene, und dieſe iſt uͤber und uͤber mit Weihrauch— 
baͤumen und Gummiacacien bewachſen. Die erſtern wach— 
ſen durchgehends aus den nackten Waͤnden der weißen Mar— 
morfelſen, oder uͤber die Ebene zerſtreuten Bloͤcke deſſelben 
Geſteines, ohne daß ſich irgend Erde an ihren Wurzeln 
befaͤnde. An der Baſis des Stammes bildet ſich ein Wulſt, 
welcher etwa drei Mal ſo ſtark iſt, wie jener, und aus ei— 
ner Subſtanz beſteht, die zwiſchen Rinde und Holz die 
Mitte haͤlt. Sie haͤngt aͤußerſt feſt an dem Steine und 
ſieht von fern, wie ein Klumpen Mörtel, aus. Der Stamm 
erhebt ſich aus der Mitte dieſer Maſſe, biegt ſich erſt ein 
Wenig und ſteigt dann ſenkrecht bis zur Höhe von 40 Fuß. 
Die Krone beſteht aus kurzen Aeſten, welche ſehr hellaruͤne, 
ſchmale, am Ende abgerundete, 5 bis 6 Zoll lange, 1 Zoll 
breite und, nach Art einer Hemdkrauſe, gefaltete Blätter 
tragen. Der Umfang des Stammes betraͤgt gewöhnlich 1 
Fuß bis 14 Zoll. Die Rinde iſt durchaus glatt und be— 
ſteht aus vier deutlichen Lagen, von denen die aͤußerſte ſehr 
dünn iſt. Die zwei folgenden zeigen eine ungemein feine 
Structur, indem fie mit Oel getraͤnktem Briefpapiere glei— 
chen, vollig durchſichtig und ſchoͤn bernſteingelb find. Die 
Somaulis bedienen ſich derſelben ſtatt des Papieres, um 
darauf zu ſchreiben. Die innerſte Lage iſt etwa ein Zoll 
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dick, von mattroͤthlicher Farbe, zaͤh und lederaͤhnlich, dabei 


ſtark aromatiſch riechend. Schneidet man tief durch die in⸗ 
nere Rindenſchicht ein, fo ſchwitzt eine Flüfiigkeit von der 
Farbe und Conſiſtenz der Milch aus, welche an der Luft 
zu einer harten Maſſe vertrocknet. Von den jungen Baͤu⸗ 
men erhält man das beſte Gummi, von den aͤltern dage— 
gen nur eine helle klebrige Fluͤrſigkeit, welche Copalfirniß 
gleicht und ſtark nach Harz riecht. Während der Suͤdweſt⸗ 
Monſuhns ſammein die Hirtenſtaͤmme von Ras Feeluk ſehr 
viel Weihrauch, welchen fie an die Oſtindiſchen Banyans 
vertauſchen, von denen einige in den Doͤrfern laͤngs der 
Abyſſiniſchen Kuͤſte wohnen. Auch kommen waͤhrend der 
ſchoͤnen Jahreszeit von Maculla und anderen Puncten der 
Arabiſchen Kuͤſte Boote heruͤber, um das mittlerweile ges 
ſammelte Gummi gegen ein grobes baumwollnes Zeuch eins 
zutauſchen, welches von den Schaͤfern getragen wird. (An- 
nals and Mag. of Nat. Hist., No. LXXXIII., March 
1844.) 


Miscellen. 


ueber Regeneration der Linſe hat Valentin bei zwei 
Kaninchen Verſuche gemacht; fie erfolgte in beiden Fällen; mikro— 
ſkopiſche Unterſuchung zeigte die eigenthuͤmlichen Linſenzellen und 
Faſern, letztere in ungeordnetem Zuſtand, außerdem eine fremdartige 
feinkörnige, truͤbende Subſtanz und eine Fluͤſſigkeit, in welcher cins 
zelne Liaſenzellen ſchwammen. Den Entwickelungsgang ſchildert 
er folgendermaaßen: In dem Raume innerygalb der verletzten Lin— 
ſenkapſel ſammelte ſich eine Cytoblaſtem-Maſſe, in der Linſenzellen 
und ſpaͤter Linſenfaſern entſtehen, anfangs breiter, ſpaͤter feiner 
werdend und ſich mehrend. Durch fortdauernde Bildung neuer 
Subſtanz entfteht ein feſterer Älterer Kern und ein weicherer perie 
pheriſcher Theil; an der verletzten Stelle der Kapſel entſteht keine 
neue Subſtanz; weil die Kapſel zu ſammengefallen iſt, fo wird die 
neue Linſe abgeplattet. An der Kapſel iſt kein Gefaͤßnetz zu ſehen, 
die Bildung des Kryſtallkoͤrpers ſcheint daher durch Endosmoſe zu 
erfolgen. (Henle und Pfeufer's Zeitſchrift I. 2.) 

Ueber die Lebensweiſe des Amerikaniſchen Kro— 
codills hat Herr Schomburgk beobachtet, daß ſie ſich unter 
einander nachſtellen. Auf dem Takutufluſſe ſchiffend, nahm er ein 
Mal eine heftige Bewegung im Waller wahr, und ats er nun 
ſchneller rudern ließ, näherte er ſich bald einem großen Kaiman, wel: 
che ſich ſoeben eines anderen, des kleineren Kaikulſchi, bemächtigt 
hatte. Der Kaiman hatte ſeine Beute in der Mitte des Koͤrpers 
gefaßt, fo daß Kopf und Schwanz zu beiden Seiten des ungeheuren 
Rachens hervorragten. Der Kaikutſchi vertheidigte ſich daſelbſt immer 
noch, aber vergebens. Als Herr Schomburgk noch näher kam, 
tauchte der Kaiman unter: da diiſer aber feine Beute nicht unter 
Waſſer verſchlingen kann, ſah er ihn bald nachher das Ufer des 
Fluſſes hinaufklimmen. 

Nekrolog. — Der emeritirte Profeſſor der Naturgeſchichte 
zu Wien, Dr. Med. J. A. Ritter von 9 1 10. 
April, achtundachtzig Jahre alt, geſtorben. 


Heilkunde. 


Ueber die Urſachen und operativen Heilmethoden 
des entropium und der trichiasis. 
Von W. R. Wilde. 


In den meiften Fallen laßt ſich das entropium auf 
irgend eine Form von Entzuͤndung zuruͤckfuͤhren. Meine 


Abſicht iſt, hier von jener eigenthuͤmlichen Form des inve— 
terirten entropium, beſonders des oberen Augenlides, zu 
ſprechen, wo die Einwaͤrtskehrung als eine chroniſche erſcheint, 
und keine ſtaͤrkere Entzuͤndung des Augapfels vorhanden iſt, 
als die Reizung und abnorme Beſchaffenheit der Wimpern 
erzeugt. Die Anſicht, daß die Erſchlaffung und Anſchwel— 
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lung der Decken der Lider eine conftante Urſache der Eins 
wartskehrung ſey, iſt jetzt faſt vollſtaͤndig verworfen, aber 
häufig fehen wir, daß fie zuweilen die acute Form der 
allgemeinen Einwaͤrtskehrung der Lider, wie ſie bei heftigen 

ugenentzuͤndungen vorkommt, herbeiführen, ſowie ich auch 
nicht daran zweifle, daß ſie zur Bildung des chroniſchen und 
atoniſchen entropium des unteren Lides bei alten, ſchlaffen 
Perſonen, wenn das darunter gelegene Fett geſchwunden 
iſt, mit beitragen. Allein auch in dieſen Faͤllen, glaube ich, 
iſt ſtets eine gleichzeitige Contraction der, das untere Aus 
genlid uͤberkleidenden, Bindehaut vorhanden. 

Was die vermuthete ungleichmaͤßige Contraction des 
Schließmuskels der Augenlider, oder die geſteigerte Thoͤtig— 
keit des levator palpebrae superioris, oder überhaupt 
jede Action der letztern betrifft, fo iſt dieſes noch nicht hin: 
laͤnglich begründet, und wenn auch dieſe Umſtaͤnde die Ein: 
waͤrtskehrung unterhalten und ſteigern, ſo iſt dieſes nur eine 
ſecundaͤre Wirkung, nachdem der tarsus durch die Con— 
tractien der Bindehaut bereits abnorm einwaͤrts gebogen 
iſt. — Die Laͤhmung und Erſchlaffung des m. levator 
palpebrae als Urſache des entropium (Ware) reicht 
gleichfalls nicht aus; und wenn auch Verſchwaͤrung und 
Zuſammenziehung des Tarſalknorpels längs feines freien 
Randes eine partielle Einwaͤrtskehrung herbeifuͤhren kann 
und ſicher auch eine Dislocation oder Unregeimaͤßigkeit der 
Wimpern bewirkt, ſo fehlen doch Beweiſe dafuͤr, daß ſie 
irgend ein bedeutendes entropium des ganzen obern Lides 
zu erzeugen vermoͤgen. N 

Nach meinen Erfahrungen bin ich der Anſicht, daß in 
faſt allen Faͤllen das bedeutende chroniſche — nicht trauma— 
tiſche — entropium, in Folge einer Verdickung und 
Contraction der conjunctiva palpebrarum, zum Theil 
durch chroniſche Entzuͤndung herbeigefuͤbrt, entſtelt So— 
bald dann ein Mal der Tarſalrand durch den Zuſtand der 
Schleimhaut in eine fehlerhafte Richtung gebracht worden 
iſt, nimmt der anliegende Muskelapparat bald Theil, und 
das bei'm entropium ſo conſtant vorkommende Zwinkern 
Unterftügt nicht nur die Affection, ſondern verſchlimmert ſie 
auch noch. Grampton erkannte ſehr wohl den Antheil 
der contrahirten Bindehaut an der Bildung des entropium 
(cf. An Essay on the Entropeon as Inversion of 
the Exelids, London 1805) und nimmt an, daß die 
von dem Augarfel auf den oberen Rand des Tarſalknor— 
pels ſich zurüdfchiagenden loſen Falten der Bindebaut uns 
ter gewiſſen Umſtaͤnden ſich contrahiren. Wenn die Con— 
traction zunimmt, ſo daß die Falten nicht bloß ebliterirt 
werden, ſondern die innere Membran auch wirklich kuͤrzer 
wird, als die aͤußere Decke: ſo giebt der Rand des tarsus, 
welcher nach Außen keinen Stuͤtzpunct findet und fortwaͤh— 
rend von Innen her angezogen wird, bald nach und kehrt 
ſich andauernd nach Innen. Die Contraction der Binde— 
haut jedoch, auf welche ich die Aufmeikſamkeit meiner Le— 
ſer zu richten wuͤnſche, hat nicht ihren Sitz in den obern 
loſen Falten der zuruͤckgeſchlagenen Bindehaut, wo ſie dann 
das ganze Lid aufwaͤrts und ruͤckwaͤrts ziehen, aber keinen 

influß auf den freien Rand haben koͤnnten, ſondern in der 
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den Knorpel uͤberkleidenden conjunctiva und beſonders in 
dem Theile, welcher mit dem Tarſalrande der Lider parals 
lel und ungefähr 1“ von demfelben aus verläuft, Die Haͤu— 
figkeit des entropium unter den niederen Staͤnden, welche 
ihre Augen vernachlaͤſſigen und die Seltenheit derſelben in 
höheren trägt dazu bei, dieſe Anſicht zu beſtaͤtigen. Die 
Folge jener Vernachlaͤſſigung, ſagt Crampton, iſt eine 
Ercoriation und darauf folgende Contraction der Haut am 
äußeren Winkel der Augenlider, worauf dann eine Contrac— 
tion der Bindehautfalte, welche das ligam. internum 
tarsi bildet, entſteht. 

Was die Urſachen der trichiasis betrifft, fo muß ich 
zuerſt mit Scarpa bemerken, daß die Wimpern nicht, wie 
man fruͤher allgemein annahm, auf dem Knorpel in einer 
einzelnen Linie oder Reihe ſitzen, ſondern daß, in der That, 
da, wo fie hervorkommen, eine unregelmäßige, dreifache Linie 
vorbanden iſt und die Wimpern, nach Art eines Spaniſchen 
Reiters, an ihren Enden einander durchkreuzen, oder begeg— 
nen Daraus folgt, daß die Haare nicht parallel miteins 
ander von ihren Wurzeln bis zu ihren Enden verlaufen koͤn— 
nen, und bei einer genauen Unterſuchung finden wir, daß 
die Zwiebeln dieſer Haare nicht nur ſehr unregelmaͤßig ſind, 
ſondern auch weit voneinander divergiren, ſowie ſie ſich in 
die Haut verlieren. Bei der psorophthalmia und befons 
ders bei tinea palpebrarum, wenn Entzündung den ganz 
zen Rand der Augenlider, beſonders des oberen, befaͤllt, und 
die Haut ſtark anſchwillt, waͤhrend kleine Abſceſſe ſich rund 
um die Wurzeln der einzelnen Haare bilden und die ganze 
Flaͤche in einigen Fällen ein condylomatoͤſes Ausſehen dar— 
bietet, werden die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Wimpern, 
in Folge der krankhaften Ablagerungen, groͤßer, ſo daß die 
normale Richtung der Haare veraͤndert wird, indem ſie mehr 
voneinander divergiren, da, wo ſie die Haut durchbohren, als 
an ihren Wurzeln, und ſie zeigen ein buſchiges, ſehr unre— 
gelmaͤßiges und verdrehtes Ausſehen in einer deutlich aus— 
geſprochenen drei- oder vierfachen Reihe. Wenn nun auch 
das urſpruͤngliche Uebel, welches dieſen Zuſtand herbeigefuͤhrt 
hat, raſch beſeitigt wird, ſo bleibt doch die fibroͤſe Ablage— 
rung längs des Augenlidrandes in einem gewiſſen Grade 
zuruck und unterhält die Entſtellung oder abnorme und vers 
ſchobene Beſchaffenbeit der Wimpern gane, oder zum Theil, 
wodurch dann allmaͤlig eine trichiasis herbeigeführt wird, 
indem die Spitze der Wimpernlinie an ibren Wurzeln laͤngs 
des Knorpels und die Baſis an ihren feinen Enden ſich 
befindet. Auf ahnliche Weiſe kann distichiasis herbeige: 
führt werden, und der entzündliche Reiz kann ſich dann 
vom Rande auf die Innenflaͤche des Lides fortpflanzen und 
ſo Contraction und entropium herbeifuͤhren. 

Behandlung. — Dieſe kann entweder eine pallia⸗ 
tive oder radicale ſeyn. Die erſtere beſteht in einer Entfer— 
nung der belaͤſtigenden Wimpern, ſo oft es noͤthig iſt, oder 
in der temporären Application von Heftpflaſterſtreifen, Kiſſen, 
Leimbinden und anderer mechaniſchen Mittel, um das Lid in 
einer ſolchen Stellung zu erhalten, daß die Wimpern das 
Auge nicht mehr belaͤſtigen; ſowie in dem Zuſammenkleben 
kleiner Haͤufchen von Haaren durch Gummi und andere glu— 
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tinoͤſe Subſtanzen, wo dann die normalen Wimpern die ums 
regelmaͤßigen oder einwaͤrtsgekehrten tragen. Die Radical⸗ 
cur beſteht in der Ausübung ſolcher chirurgiſchen Opera- 
tionen, welche entweder den einwaͤrtsgekehrten Knorpel in feis 
ne normale Stellung wieder zuruͤckbringen durch Entfernung 
eines Theiles der Augenlider, oder durch Aetzen derſelben, 
oder durch Trennung des Tarſalrandes vom Knorpel. und 
Alles dieſes modificirt durch verſchiedene Einſchnitte und 
Stellungen des Randes — oder die Wimpern mit ihrem 
Boden theilweiſe oder gaͤnzlich entfernen. 

Ich will hier nur kurz von der Methode Crampton's 
und Guthrie's einerſeits und der von Profeſſor Jager 
und Saunders ausgefuͤhrten andrerſeits ſprechen und dann 
meine eigene, eine Modification dieſer letzteren, beſchreiben. 
Crampton's Methode beſteht in einer Trennung des Tar— 
ſalknorpels an ſeinem inneren und aͤußeren Ende, indem 
der erſte Schnitt jenſeits des Thraͤnenpunctes und der zweite 
an der aͤußeren Commiſſur, fo daß man die ligamenta tar- 
si mit einſchließt, gemacht wird, worauf dann, wenn die 
Einwaͤrtskehrung nicht beſeitigt iſt, dieſe perpendiculaͤren 
Schnitte an ihren Enden durch einen Laͤngsſchnitt, welcher 
parallel mit dem Ciliarrande des Lides verlaͤuft, vereinigt 
werden. Die Theile werden dann einige Tage lang durch 
ein suspensorium palpebrarum in einer auswaͤrtsgekehr⸗ 
ten Stellung erhalten, um den einwaͤrtsgekehrten Knorpel 
zu ſeiner Normalſtellung wieder zuruͤckzubringen. Guthrie 
modificirt dieſe Methode dahin, daß er den Laͤngsſchnitt in 
der conjunctiva durch den Knorpel fortſetzte und das aus⸗ 
waͤrtsgekehrte Lid an der Augenbraue befeſtigte. 

Gegen dieſe Methoden des Schnittes laͤßt ſich Folgen- 
des einwenden: fie beſeitigen nicht immer die Einwaͤrtskeh— 
rung und das Uebel kehrt leicht wieder. So 
auch Crampton's Operation in dem erſten Stadium des 
reinen Entropium iſt, ſo unwirkſam wird ſie bei irgend einer 
vorhandenen trichiasis. Crampton raͤth die Iſolation 
und Auswaͤrtskehrung der Portion des Lides, auf welchem 
die einwaͤrtsgekehrten oder unregelmaͤßigen Haare ſtehen, aber 
ſehr oft ſind dieſe ſehr unregelmaͤßig verſtreut und ein jedes 
einzelne Haar wuͤrde fuͤr ſich eine Operation erfordern. 
Wenn ferner der Rand der Augenlidſpalte durchſchnitten 
wird, ſo verliert der Schließmuskel ſeine Kraft, das untere 
Lid wird bald ektropiſch, die Thraͤnenpuncte nehmen die 
Thraͤnen nicht mehr auf, und es findet ein fortwaͤhrendes 
Thraͤnentraͤufeln ſtatt. Nach Guthrie wird der einwaͤrts— 
gekehrte Theil des Knorpels vollſtaͤndig abgeloͤſ't, und ich 
habe Fälle geſehen, wo drei Monate nach der Operation 
derſelbe flach auf dem Lide auflag und die Wimpern nach 
Unten und Vorn hingen, und es ſo ſchwierig war, das Au⸗ 
genlid aufzuheben, daß das Auge von ptosis afficirt zu 
ſeyn erſchien. . 

Zweckmaͤßiger ſcheint alſo die zweite Operationsmethode, 
nämlich die vollſtaͤndige Entfernung der Wimpern und ihres 
Bodens. Saunders macht in dieſer Abſicht, nachdem er 
eine dünne Hornplatte unter das afficiete Augenlid gebracht 
hat, einen Schnitt hinter den Wimpern, an ihrer ganzen 
Länge hin vom Thraͤnenpuncte bis zum äußeren Winkel und 
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ſchneidet dann den ganzen Tarſalrand mit den Wimpern ab. 
Er legt keinen weitern Verband an. Der einzige Einwurf, 
welcher dieſer Operationsweiſe gemacht werden kann, iſt die 
Zerſtoͤrung der Meibomſchen Druͤſen. Profeſſor Jager 
modificirt dieſe Methode, und dieſe will ich nun, mit einer 
leichten, von mir angebrachten Veraͤnderung, als die mir am 
Geeignetſten und Wirkſamſten ſcheinende kurz beſchreiben. 
Der Kranke wird in einen Stuhl mit hoher Rüden: 
lebne geſetzt, oder lebnt das Haupt gegen die Bruſt eines 
Aſſiſtenten; darauf wird ein Spatel von Horn oder Elfen— 
bein unter das obere Augenlid eingefuͤhrt, und mit der lin— 
ken Hand des Operators daſelbſt feſtgehalten, welche Hand 
ſich an die Wange des Kranken anlegt. Der Gehuͤlfe zieht 
nun mit dem Zeigefinger feiner rechten Hand die Augenlids 
baut aufwaͤrts und druͤckt fie gegen den arcus superci- 
liaris an, fo daß die Bänder vollſtaͤndig geſpannt und aus- 
waͤrtsgekehrt werden, welche dann der Operateur mit dem 
Daumennagel der linken Hand gegen den Spatel andrüdt. 
Nachdem ſich nun der Operateur über die Lage der Thraͤ— 
nenpuncte vergewiſſert hat, macht er mit einem kleinen, fei— 
nen, gegen die Spitze hin mehr, als gewoͤhnlich, gekruͤmmten 
und am Rüden etwas eingezahnten Scalpell einen Ein⸗ 
ſchnitt durch die aͤußere Bedeckung parallel mit und unge— 
faͤhr 3“ hinter dem Giliarrande der Lider, im rechten Auge 
von der aͤußeren Commiſſur bis zu den Thraͤnenpuncten, im 
linken umgekehrt. Bei dieſem Schnitte muͤſſen die Faſern 
des m. orbicularis zum Theil in ihrer Laͤngsrichtung ge— 
trennt werden; ſtets tritt nach demſelben eine bedeutende 
Blutung ein. Jaͤger vollendet nun das Ausſchneiden des 
tarsus, indem er das Blatt des Meſſers ſchief nach Unten 
und Innen wendet und ſo durch wiederholte kleine Schnitte 
auf dem Spatel den Theil des Lides, auf welchem die Wim⸗ 
pern ſitzen, abſchneidet. Einfacher jedoch und angemeſſener 
iſt es, den Spatel fortzunehmen, den aͤußeren Winkel des 
Augenlidrandes mit einer feingezahnten Pincette zu erfaſſen 
und, an der Seite des Kranken ſtehend, das ganze Stuͤck 
abzuſchneiden Man unterſucht nun das Lid, und ſollte man 
noch die Wurzel eines zuruͤckgebliebenen Haares auffinden, 
ſo erfaßt man dieſe mit einer feingezahnten oder Wimper— 
Pincette und ſchneidet jene mit etwas von dem umgebenden 
Zellgewebe vermittelſt des Scalpells oder einer gekruͤmmten 
Scheere aus. Nach Stillung der Blutung lege ich dann 
zwei bis drei Suturen zuerſt durch den duͤnnen Rand des 
Knorpels und dann mit Einſchluß des ligamentum exter- 
num, welches auf dieſe Weiſe ſich genau an die Augenlid⸗ 
bindehaut anlegt. Die Faͤden werden dann dicht abgeſchnit⸗ 
ten und nach drei Tagen entfernt, wo dann die Wunde 
meiſt verheilt iſt und keine uͤblen Folgen weiter eintreten. 
Der Nutzen dieſes Verfahrens beſteht in der vollſtaͤn— 
digen Entfernung des corpus delicti ohne Gefahr eines 
Recidives, ohne Entſtellung, ohne Dislocation der Thraͤnen— 
puncte, ohne nachfolgendes Thraͤnentraͤufeln, ohne ptosis 
oder Umſtuͤlpung des untern Augenlides bei erhaltener In: 
tegeieät des Knorpels und faſt vollſtaͤndiger Schonung der 
Melbomſchen Drüfe. (Dublin Journal, March 1849.) 
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Ueber acuten Rotz bei Menſchen. 


Von Clement Hatberton. 


Nachdem der Verfaſſer mehre Faͤlle von toͤdtlich ver⸗ 
laufendem Rotz bei Menſchen mitgetheilt hat, geht er zu 
folgenden Bemerkungen uͤber: 

Ein ſechs bis acht Tage andauerndes Fieber geht dem 
Ausbruche dieſer Krankheit vorher. Der Kranke leidet an 
heftigen Schuͤttelfroͤſten, Kopfſchmerzen, Reizbarkeit des Ma⸗ 
gens, Durſt, Muͤdigkeit, Mangel an Kraft und frequentem 
Pulſe. Beſonders klagt er uͤber heftigen Schmerz in den 
Gliedern und im Ruͤcken, ſowie uͤber Steifigkeit und Hitze 
in den Gelenken. Das Uebel kann in dieſer frühen Periode 
mit acutem Rheumatismus verwechſelt werden, wovon es 
an Beiſpielen nicht fehlt. Bei dem einleitenden Fieber des 
Rotzes und des Wurms iſt die Beſchaffenheit der Haut eis 
genthuͤmlich; ſie iſt trocken, rauh, brennend heiß; in keinem 
der von mir beobachteten Faͤlle habe ich ſie in dieſem erſten 
Stadium im Mindeſten feucht gefunden. Das Gegentheil 
beobachtet man gewoͤhnlich bei'm acuten Rheumatismus, da 
Schweiß eines der erſten und characteriſtiſchſten Symptome 
deſſelben iſt. Auch das Ausſehen des Kranken bei der Rotz⸗ 
krankheit iſt eigenthuͤmlich und deutet eine ernſte organiſche 
Veraͤnderung an; ſein Geſicht iſt bleich, angſtvoll und muth— 
los, die Geſichtszuͤge ſpitz und zuſammengezogen; eine eigene 
Unruhe und Hinfaͤlligkeit ſpricht ſich in feinem ganzen We— 
ſen aus und das Fieber nimmt bei'm Fortſchreiten einen 
ſchleichenden typhoͤſen Character an; der Puls iſt klein, fre⸗ 
quent (in einem Falle 160 in der Minute) und undulirend; 
die Zunge iſt trocken, braun und zittert; Diarrhoͤe und uns 
willkuͤrliche Ausleerungen treten ein; Zittern des Gliedes 
und subsultus tendinum, Wuthanfaͤlle, deliria mussi- 
tantia, stupor und coma. In dieſem zweiten oder typhoͤ⸗ 
fen Stadium der Krankheit zeigen ſich die örtlichen Charac: 
tere des Rotzes und des Wurms, und je größer die Hinfäls 
ligkeit iſt, deſto mehr entwickeln ſich die verſchiedenen Schoͤrfe 
und Formen der Eruption, nicht zu gleicher Zeit, ſondern 
nacheinander. Ich will nun die verſchiedenen Formen der 
Eruption zu ſchildern verſuchen. 

1) Finden wir entzuͤndete Oberflächen, welche an Aus: 
dehnung von zwei Zoll bis zur voͤlligen Laͤnge eines Gliedes 
variiren, die tieferen Gebilde mit ergriffen, oͤdematoͤs, von 
eryſipelatoſem Ausſehen, an einigen Stellen Erhoͤhungen, 
unelaſtiſch und rauh bei der Berührung; fie gehen in sphace- 
lus über und verbreiten einen unertraͤglichen Geſtank. 


2) Oberflaͤchliche und ſubeutane Puſteln, rund oder oval 
don Geſtalt, welche in großer Menge nacheinander erſchei⸗— 
nen, in wenigen Stunden voͤllig reif werden und eine ſeroͤſe 

luͤſſigkeit enthalten, unter einer weißen Hautkruſte ohne 
Roͤthe oder Geſchwulſt in der Umgegend. 

8) Kleine erythemartige rothe Flecken, welche an Ges 
lenken liegen und in sphacelus übergehen, indem der Mor: 
tificationspunct in der Mitte eines verhaͤrteten Grundes bes 
ginnt; von ihm nach allen Seiten hin divergiren rothe 

inge. 
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4) Als ein ſpaͤteres Symptom, welches gegen den Aus⸗ 
gang der Krankheit auftritt, erſcheint ein Ausfluß aus bei⸗ 
den oder einem Naſenloche von gelbem, zaͤhem Schleime, 
welches ſich in dunkle Jauche umwandelt, und 

5) Entzuͤndung der Lymphgefaͤße und Lymphdruͤſen in 
der Nähe von brandigen Puſteln und von ihnen ausgehend. 

Daß der Rotz, der Wurm durch Anſteckung von Pfers 
den, Maulthieren oder Eſeln auf Menſchen uͤbergehen, laͤßt 
ſich nach den vorliegenden Faͤllen nicht mehr bezweifeln; aber 
nicht immer werden alle Perſonen, die mit den kranken 
Thieren umgehen, angeſteckt. Kann nun das Uebel durch 
Anſteckung von einem Menſchen auf den andern uͤbertragen 
werden? Nach meinen Erfahrungen nicht, *) denn die Krans 
ken, welche ich behandelte, lebten in niedrigen, ſchlecht vens 
tilirten Hütten, ohne Licht oder freie Lufteirculation, in 
denen eine Menge Perſonen zuſammengedraͤngt waren, und 
doch wurde Keiner von der Umgebung der Kranken angeſteckt. 
Dieſe meine Anſicht wird auch durch die Ergebniſſe der Ve— 
terinaͤrkunde beſtaͤtigt. Die Mehrzahl der beruͤhmteſten Ve: 
terinaͤraͤrzte früherer und jetziger Zeit haben die Behauptung 
ausgeſprochen, daß der Rotz und der Wurm nur durch Cons 
tagion mitgetheilt werden, und daß eine frühzeitige Abſon— 
derung der kranken Thiere von den geſunden, gehoͤrige Sorg— 
falt und die noͤthige Aufmerkſamkeit auf Reinlichkeit die 
Weiterverbreitung jener Uebel verhindert. Man hat bei dem 
Rotz und Wurm eine acute und eine chroniſche Form unter: 
ſchieden. Die Pferde, von welchen meine Kranken angeſteckt 
wurden, litten an der letzteren Form, und die erkrankten In⸗ 
dividuen hatten ſich einige Zeit hindurch mit den kranken 
Thieren beſchaͤftiget, bevor ſich bei ihnen das Uebel zeigte 
— ein Umſtand, welcher darin ſeine Erklaͤrung findet, daß 
durch Contagien mitgetheilte Krankheiten Wochen, ja ſelbſt 
Monate lang im Organismus latent ſeyn koͤnnen, bevor ſie 
ſich bemerklich machen. Das Uebel ſcheint unveraͤnd ert und 
in feinen Eigenthuͤmlichkeiten nicht modificirt in den menſch⸗ 
lichen Organismus uͤberzugehen, indem es ſeinen zerſtoͤrenden 
und bösartigen Character beibehaͤlt, wie es das mit einem Eſel 
vorgenommene Experiment beweiſ't, der am zweiten Tage 
krank wurde und am fünften ſtarb. In Ermangelung irgend 
eines ſichern Heilmit tels oder ſelbſt eines Mittels, welches 
dieſes ſo furchtbare und toͤdtende Uebel zu erleichtern ver— 
mag, ein Uebel, von dem bis jetzt noch Keiner geneſen iſt: 
muͤſſen wir unſere ganze Aufmerkſamkeit auf die Prophyla⸗ 
ris wenden, und ſoviel als moͤglich dafür Sorge tragen, 
daß die an dem Rotze leidenden Thiere bald getödtet werden. 
(Dublin Journal, July 1843.) 


) Dieſem wird durch die neueſten Erfolge aus Paris wider⸗ 
ſprochen. Vgl. Neue Notizen Nr. 709. Bd. 25. S. 16. 


Amauroſe geheilt durch die Inoculation des 
ſchwefelſauren Strychnins. 
Von Herrn Verleg. 


Die Pächterin B., von nervoͤſer Conſtitution, wurde im Oc⸗ 
tober 1842, bei'm Hinausgehen aus einer Kirche, von einer ziem⸗ 
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lich heftigen Hemſcrante befallen, auf welche eine beträchtliche Ver⸗ 
minderung des Seovermoͤgens auf dem linken Auge folgte. Nach 
einer zweimonatlichen erfolgloſen Behandlung kam die Kranke, am 
3. Januar 1843, zu mir und bot folgende Symptome dar: Linke 
Pupill“ erweitert; iris ganz unbeweglich, ſeibſt bei'm ſtaͤrtſten 
Lichte. Wenn man jedoch das amaurotiſche Auge verdeckt, das 
rechte dagegen, welches bereits die erſten Symptome der Amauroſe 
darbot frei ließ, und dann beide Augen zu gieicher Zeit einem 
ſtarken Lichte ausſetzte, ſo trat an dem kranken Auge eine leichte 
Veraͤnderung der Pupille ein. In der Tiefe des Auges war keine 
Farbenveraͤnderung zu bemerken; die Kopfſchmerzen beftanden, wie— 
wohl minder heftig, als früher, fort, und das Sehvermoͤgen war 
auf der kranken Seite gänzlich erloſchen; der ‚völligen Blindheit 
waren Photopſieen vorangegangen. Nachdem verſchiedene Mittel 
erfolglos angewendet worden waren, entſchloß ſich Herr Verleg, 
die Inoculation des Strychninum sulphuricum zu verſuchen, welche 
er auch auf folgende Weiſe ausfuͤhrte: Er brachte in ein Uhrglas 
1 Gran Strychnin, mit 2 Tropfen Waſſer vermiſcht, und machte 
am erſten Tage zwoͤlf Impfſtiche mit der Lancette; ſechs unterhalb 
des linken Auges, in der Richtung des nervus infraorbitalis, uad 
ebenſoviel oberhalb des Auges und der Naſenſpitze, da wo der 
ramus ethmoidalis des nervus nasociliaris endet und die Ciliar⸗ 
nerven ausgehen. Die Kranke empfand an demſelben Tage noch 
keine gute Wirkung; am naͤchſten Morgen trat ein leichtes Zittern 
in der Richtung der Impfpuncte ein. Nach zwei Tagen Rube in- 
oculirte Herr Verleg von Neuem, und zwar mit drei Stichen 
mehr, worauf die Kranke einen leichten Nebel zu ſehen glaubte. 
Nach fuͤnf weiteren Sitzungen, in welchen die Impfſtiche bis zu 
dreißig vermehrt wurden, fing ſie an, die Gegenſtaͤnde voneinan— 
der zu unterſcheiden, und nach der achten war das Sehvermoͤgen 
vollkommen wiederhergeſtellt, ſowie auch die anderen Symptome 
verſchwanden, nachdem 5 Gran Strychnin verbraucht waren. Die 
Heilung beſtebt nun ſchon ſeit zwei Monaten. (Gazetta medica 
de Milano, Jan. 1844.) 


Miscellen. 


Ueber die Urfache des diabetes las Herr Mialhe in 
der Sitzung der Académie des Sciences am 15. April. Als der 
Verfaſſer ſich neulich in einem Falle von zweifelhafter Harnruhr 
mit der Aufſuchung des Zuckerſtoffes beſchaͤftigte, fand er, im Wi— 
derſpruche zu der allgemeinen Annahme der Chemiker, daß der 
Trauben- oder Harnruhrzucker weder in der Kälte, noch in der 
Hitze eine reducirende Wirkung auf das Kupferoxyd ausuͤbt, und 
daß derſelbe dieſe Eigenſchaft erſt dann erlangt, wenn auf ihn eine 
freie alkaliſche oder kohlenſaͤurehaltige Subſtanz chemiſch eingewirkt 
hat. Dieſe einfache Thatſa he, ſagt er, hat ihm den Schluͤſſel zu 
der augenſcheinlichen Urſache der Harnruhr gegeben. — Es geht, 
in der That, aus feinen Unterſuchungen hervor, daß alle koblen— 
waſſerſtoffenthaltenden Nabrungsſtoffe, wie der Traubenzucker, 
Staͤrkemehlgummi, oder Dextrin u. ſ. w., nicht eher aſſimilirt 
werden koͤnnen, als bis ſie durch die Alkalien des Blutes in neue 
Producte umgewandelt worden ſind, unter denen ein Koͤrper vor— 
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kowmt, der mit einer ſehr energiſchen Deeervgenationskraft begabt 
iſt, fo daß er das Bleiſuperoxyd in Orydul, die Eiſenexypdſalze in 
Oxydulſalze, die Kupkerexydſalze in Oxydulſalze und ſelbſt in me⸗ 
talliſches Kupfer umwandelt. — Aus dem Vorhergebenden folgt, 
daß die Individuen, bei welchen die erwähnte chemiſche Zerſetzung 
bei der Aufnahme zucker- oder ſtaͤrkemehlhaltiger Stoffe in dem 
Organismus ſtactfindet, keinen Zucker in der Nierenausſcheidung 
babep koͤnnen. Nun iſt dieſes aber der Normalzuſtand der Men: 
ſchen; bei'm diabetes dagegen kann jene wichtige Zerſetzung nicht 
ftattfinden, und zwar aus folgenden Urſachen: Die Diabetiſchen 
ſchwitzen nicht, und da alle Hautausſcheidungen ſauer ſind, ſo folgt 
daraus, daß, wenn dieſe Sicretionen unterdruͤckt find, das Vor: 
handenſeyn freier, oder nur kohlenſaͤurehaltiger Alkalien im Blute, 
und demzufolge auch die chemiſche Reaction, die erſte Bedingung 
der Aſſimilation des Zuckers, unmöglich wird; daher kommt es, daß 
der Zucker mit allen ſeinen fruͤhern Eigenſchaften aus dem Koͤrper 
herauskommt. — Der diabetes haͤngt alſo von einem Fehler der 
Aſſimilation, oder der Ernaͤhrung ab. Der Zucker, weit entfernt, 


zur Ausfuͤhrung der organiſchen Veraͤnderungen dienen zu koͤnnen, 


wirkt wie ein fremder Koͤrper, von dem ſich der Organismus ſtets 
zu befreien ſucht. So iſt alſo die ſo ſtarke Zuckerbildung aus den 
ſtaͤrkemehlhaltigen Stoffen bei'm diabetes nur ein Phänomen von 
geringer Bedeutung, welches keineswegs die Art paffiver Intoricas 
tion erklärt, in welche die zuckerbaltigen Stoffe die Perſonen vers 
ſetzen, bei welchen die normale Zuſammenſetzung des Blutes ver— 
ändert iſt, d. i. bei den Diabetiſchen. — Aus dieſen Thatſachen 
folgt, daß die gewöhnlich rein animaliſche Koſt als Heilmittel bei'm 
diabetes dieſen Zweck nicht erfuͤllt, daß ſie nur eine rein palliative 
Behandlung ausmacht, und daß man nur von der gleichzeitigen 
Anwendung ſchweißtreibender Mittel und alkaliſcher Präparate Et: 
was erwarten kann. (Gaz. méd. de Paris, 1844, No. 16.) 


Stricturatracheae. In der Sitzung der pathologiſchen 
Geſellſchaft von Dublin am 26. Februar 1842 legte Herr O. 
Ferral ein Praͤparat von einer ſehr intereſſanten Affection der 
trachea vor. Der Gegenſtand des Falles war eine ſechsundzwan— 
zig⸗ bis ſiebenundzwanzigjaͤhrige Frau geweſen, welche früher an 
phagedänifcher Ulceration des Schlundes mit Erfolg behandelt wor— 
den war. Fuͤnf bis ſechs Monate nachher kam ſie in's Spital 
mit pfeifendem Athmen, quälendem Huſten, Alalie und bedeuten— 
der Dysphagie zuruͤck. Als der Finger in den Schlund eingefuͤhrt 
wurde, fühlte ſich die epiglottis rauh und verkuͤrzt an, das Re: 
ſpirationsgeraͤuſch war an der ganzen Bruſt ſchwach, aber nir— 
genvs ein dumpfer Percuſſionston, auch kein Zeichen von Hepati— 
ſation der Lunge oder von der Gegenwart einer Geſchwulſt in der 
Bruſt. Die Frau ſtarb plotzlich. Der Kehldeckel fand ſich theil— 
weiſe zerſtoͤrt, der rechte Gießkannenknorpel war aleichfalls ulcerirt, 
aber beide waren in der Heilung; die trachea ſelbſt war contras 
hirt, ihre Wandungen gegeneinandergedraͤngt, die Schleimhaut 
derſelben blaßgelb, die Knorpel erweicht und die Entfernung zwi⸗ 
fhen.. ihnen vermindert; hinten befand ſich, an der Stelle der 
Schleimhaut, ein dichter, feſter Auswuchs, der mit dem hinteren 
verdickten Zellaewebe zuſammenhing; unterbalb der cartilago cricoi- 
dea war die trachea fo ſehr verengert, daß nur eine ſchmale Bou— 
gie durchging; an der Stelle der Strictur war die Schleimhaut 
ulcerirt geweſen. (Dublin Journal, Nov. 1843.) 
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